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  1. Kapitel


  Der grüne Briefkasten am Gartentor hatte schon bessere Tage gesehen. An einigen Stellen war der Lack abgeplatzt und einige hässliche Roststellen zeigten sich an den Ecken. Der stechende Schmerz in meinem linken Bein raubte mir fast den Atem. Wieso mussten wir das Ding so weit draußen aufhängen?


  Ich hatte mich noch nicht vollständig von meinem Unfall erholt, und wenn es nach der Meinung der Ärzte ging, würde ich das auch nicht mehr. Der Brief, den ich aus dem grünen Kasten herausfischte, war adressiert an Markus Schmidt.


  »Oder was von ihm übrig ist«, ging es mir durch den Kopf.


  Nachdem ich mich in die Küche geschleppt hatte, setzte ich mich und legte mein Bein hoch. Es war ein gutes Gefühl, wenn der Schmerz nachließ. Minutenlang starrte ich auf den Umschlag, unfähig, irgendetwas zu tun. Seit Wochen hatte ich nicht mehr den Antrieb, um etwas sinnvolles mit mir anzufangen. Und ein offiziell aussehendes Schreiben von der Rentenversicherung, war das Letzte, was meine Stimmung verbessern würde.


  Schließlich öffnete ich Ihn doch und holte das einzelne Blatt heraus. Es handelte sich, wie erwartet, um den Bescheid über die Invalidenrente, die nicht annähernd ausreichen würde um den kleinen Bauernhof weiter betreiben zu können. Ich würde wohl das Grundstück verkaufen und mir irgendwo einen Altersruhesitz suchen müssen.


  »Verdammte Sesselfurzer!« Ich zerknüllte das Blatt und stopfte es in eine meiner großen Jeanstaschen, in denen ich die meisten Kleinwerkzeuge aufbewahrte.


  »Das fehlte noch, das ich in einem dieser Altenheime vergammele, bei einem Haufen seniler Idioten, denen man den Hintern abwischen muss.«


  Ich starrte auf den großen Küchentisch, auf die abgeschrammte Stelle in der Tischplatte, auf die meine Frau Margot einmal den Kartoffelschäler hatte fallen lassen. Noch vor wenigen Wochen hatten wir hier zusammen gesessen. Sie hatte mich damit aufgezogen, ob ich wohl in diesem Jahr ein paar genießbare Tomaten aus dem eigenen Garten ernten würde. Jetzt war ihr Platz leer und ich musste gegen die Tränen ankämpfen. Mir wurde klar, dass dies für den Rest meines Lebens so bleiben würde.


  


  2. Kapitel


  Am nächsten Morgen wurde ich vom Singen der Amsel geweckt, die schon seit zwei Jahren ein Nest hinter dem Haus bewohnte. Dies schien ein guter Tag zu werden, denn die Schmerzen in meinem Bein spürte ich kaum.


  Vorsichtig stand ich auf und ging ein paar Schritte. Offenbar sollte mir das Gehen heute keine Probleme bereiten. Seit dem Unfall vor zwei Monaten war es reine Glückssache, ob ich einen Tag schmerzfrei überstand.


  Meine Frau und ich waren in dieser Nacht von einem Kinobesuch im Dorf nach Hause gefahren. Es hatte einen starken Sturm gegeben, den wir während der Vorführung gar nicht bemerkt hatten. Die Straßen waren noch nass vom Regen, als wir zum Auto gingen. Davon abgesehen war es eine angenehm warme Sommernacht.


  Wir fuhren die übliche Strecke zu unserem abgelegenen Bauernhof, der im Wesentlichen aus dem Haupthaus, einer alten Scheune und einem zweihundert Quadratmeter großen Garten bestand. In dem großen Stall hinter dem Haus hielten wir früher Milchkühe, aber wegen der ständig sinkenden Milchpreise hatten wir die Tiere schon vor vier Jahren verkauft. Das Gebäude nutzten wir nun als Scheune zum Unterstellen einiger Geräte. In all diesen Jahren konnten wir uns mit Getreideanbau über Wasser halten, denn zum Hof gehörte ein 10 Hektar großer, sehr fruchtbarer Acker.


  Unser Weg führte uns über einen schmalen, asphaltierten Feldweg, bei dem auch Bäume am Wegesrand standen. In der Dunkelheit war auf diesem Weg nicht viel zu erkennen, selbst mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Wir unterhielten uns über den Film, den wir gerade gesehen hatten. Und so entdeckte ich zu spät, dass direkt hinter einer Kurve eine Linde vom Sturm umgerissen worden war.


  Ich sah den Stamm schräg über der Straße liegen und trat reflexartig auf die Bremse. Im gleichen Moment wurde mir klar, dass ich keine Chance hatte, rechtzeitig zum Stehen zu kommen. Zum Ausweichen war die Fahrbahn zu schmal. Unser Wagen gehörte noch zu der alten Sorte, ohne diese High-Tech Airbags, wie sie heute in allen Neuwagen verbaut sind. Obwohl wir vorschriftsmäßig angeschnallt waren, schützte uns das nicht vor dem, was dann kommen sollte.


  Im letzten Augenblick riss ich das Lenkrad herum und das Auto krachte mit der Beifahrerseite auf den umgestürzten Stamm. Der Baum war nicht dicker als einen Meter, doch zu allem Überfluss brach ein Ast durch das Beifahrerfenster, das mit einem lauten Knall zersplitterte. Ich merkte nur noch, wie ich in meinem Sitz herumgewirbelt wurde. Dann hing ich kopfüber in meinem Sicherheitsgurt. Ich fühlte noch, dass an meinem linken Bein etwas warmes klebrig-flüssiges herunterlief. Was dann geschah, wusste ich nicht mehr.


  Als ich am nächsten Tag im Krankenhaus erwacht war, berichtete mir der Arzt, wie viel Glück ich gehabt hatte. Die Feuerwehr hatte mich aus dem schrottreifen Wrack schneiden können. Der eindringende Ast hatte bei mir einen komplizierten Splitterbruch des linken Beines verursacht, der noch einige Operationen erfordern würde.


  »Wie geht es meiner Frau?«, hatte ich den Arzt gefragt. Schon am Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass ich nicht auf gute Nachrichten hoffen konnte.


  »Herr Schmidt, es tut mir leid«, sagte der Arzt. »Ihre Frau hat es nicht geschafft, Ihre Verletzungen waren zu schwer«.


  »Konnten Sie denn gar nichts für Sie tun?«


  »Es tut mir leid. Wenn es Sie tröstet, Sie hat nicht leiden müssen. Die Verletzungen waren so schwer, dass Sie vermutlich nichts mehr gespürt hat.«


  *


  Und nun stand ich da, einigermaßen schmerzfrei, was möglicherweise am Wetter liegen mochte und sollte nun entscheiden, was ich mit dem Tag anfangen würde. So entschied ich mich, auf den Acker zu fahren um den Weizen in Augenschein zu nehmen. Ich mochte ja nicht mehr viel taugen, aber diese Ernte wollte ich nicht verkommen lassen.


  Der alte Traktor startete zuverlässig wie immer. Nach dem Unfall war er das einzig verfügbare Fahrzeug. Auch er war, wie mein inzwischen verschrotteter Wagen, ein altes Modell. Einfache Bauweise aber nicht kaputt zu kriegen.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich draußen viel würde ausrichten können, aber es war besser als den ganzen Tag im Haus zu sitzen und zu grübeln. Die Schmerzen wurden nach ein paar Minuten wieder schlimmer. Damit hätte ich bei einer so holprigen Fahrt wohl rechnen müssen. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, wieder aktiv zu sein.


  


  3. Kapitel


  So eine Fahrt mit dem Traktor ist schon in gesundem Zustand kein reines Vergnügen, aber mit meinem Bein war es eine ziemliche Quälerei. Zwar lag der Acker nicht weit vom Haupthaus entfernt, ich musste allerdings irgendwann von der asphaltierten Landstraße abfahren. Und der Feldweg, mit seinen Schlaglöchern, machte mir doch ziemlich zu schaffen.


  Schon fast am hinteren Ende des Ackers angelangt, sah ich etwas ungewöhnliches. Dort klaffte, mitten im Kornfeld, eine breite Lücke im Getreide. Es gab hier in der Gegend keine wilden Tiere, die so eine Verwüstung anrichten konnten. Und ein Fahrzeug konnte das auch nicht verursacht haben, das hätte deutliche Spuren bis zum Feldweg hinterlassen.


  Ich dachte sofort an die Sache mit den Kornkreisen.


  »Verdammte Bengel!«, fluchte ich.


  Ich hatte mal in einer Zeitschrift gelesen, dass sich Kinder manchmal so einen Scherz erlaubten. Vielleicht steckten diese kleinen Ratten von der Nachbarfarm dahinter.


  Meine Frau und ich waren bei den Nachbarn nicht sonderlich beliebt. Weil wir selbst keine Kinder hatten und uns nie an irgendwelchen Veranstaltungen der Gemeinde beteiligten, waren wir Außenseiter.


  Natürlich wurden wir im Dorf immer freundlich behandelt, aber wir hatten uns vom üblichen Klatsch und Tratsch der Dorfgemeinschaft ferngehalten.


  Ich sah mir also den Schaden aus der Nähe an. Nicht nur die Pflanzen waren abgeknickt. Im Boden konnte ich eine ungefähr dreißig Zentimeter tiefe, mindestens drei Meter lange Furche erkennen. Einige der Pflanzen sahen angesengt aus, als ob sie abgebrannt waren. In den vergangenen Tagen war es zum Glück sehr feucht gewesen. Was auch immer mein Korn angesengt hatte, es hätte das ganze Kornfeld in Brand stecken können. Ich hielt die Nachbarskinder zwar für Idioten, aber so dumm würden selbst sie sich nicht anstellen.


  Was war hier nur passiert?


  


  4. Kapitel


  Um mir das näher ansehen zu können, musste ich absteigen, was mir wegen der Schmerzen ziemlich schwerfiel. Als ich jedoch wieder meine Beine auf festem Boden ausstrecken konnte, lies der Schmerz etwas nach und ich ging ein paar Schritte, was meine Qualen ein wenig linderte. Als ich an der Schneise entlang lief, konnte ich sehen, dass der Boden stark aufgewühlt war, so als ob jemand mit dem Pflug eine Furche gezogen hätte. Das ergab alles keinen Sinn bis ich ein Loch am Ende der Vertiefung entdeckte.


  Darin steckte irgendetwas, dass mich an ein riesiges Weizenkorn erinnerte, aber mindestens 40 Zentimeter lang war.


  »Ein Monsterkorn«, dachte ich leicht amüsiert.


  Offenbar war es vom Himmel gefallen und hatte sich hier in den Boden gegraben. Ich hatte einige Mühe, es mit meinen Kleinwerkzeugen zu lockern. Danach konnte ich es mit bloßen Händen aus dem Boden holen.


  Direkt neben dem Monsterkorn lagen Reste von einer Art Schale, die äußerlich angesengt war.


  »Das muss ein Meteorit sein«, dachte ich zunächst, verwarf es dann aber gleich wieder.


  Meteoriten waren aus Metall, das wusste ich noch aus der Schule. Zwar hatte ich noch nie einen in der Hand gehabt, aber mein Fundstück fühlte sich nicht wie ein Metallklumpen an. Es erinnerte mich eher an eine zu groß geratene Samenkapsel irgendeiner exotischen Pflanze.


  *


  Wieder im Haus angekommen, überlegte ich, ob ich jemanden anrufen sollte. Konnte das ein Stück eines Satelliten sein? Es gab keine Kabel, Schalter oder andere Anzeichen von Elektronik.


  Ich strich mit der Hand über die Oberfläche. Sie war nicht vollkommen glatt, eher strukturiert wie eine Orange, aber deutlich härter. Mit einem Messer versuchte ich, sie vorsichtig einzuritzen, aber die Klinge glitt ab wie von einem glitschigen Stein. Auch eine Öffnung konnte ich nirgends finden.


  Sollte ich bei der Polizei im Dorf anrufen? Was könnte ich dort sagen?


  »Guten Tag, ich habe im Weizenfeld eine Art Ei aus dem Weltraum gefunden.«


  Nein! Ich kannte die lokale Polizei. Die wäre mit so etwas überfordert.


  Die Regierung vielleicht?


  »Hallo! Ist Ihnen ein Stück Weltraumweizen abhandengekommen?«


  Bei dem Gedanken musste ich laut auflachen. Die Regierung würde sich einen Scheiß um mich kümmern, selbst wenn ich eines ihrer geheimen Experimente gefunden hätte. Gerade dann würden die mich eher wegsperren, als mir eine vernünftige Antwort zu geben.


  Ich dachte wieder an Margot. Was hätte sie mir wohl geraten? Im Geiste konnte ich noch ihre Worte hören:


  »Wirst du wohl dieses Jahr mehr Glück mit den Tomaten haben, Markus? Was meinst du?«


  Sie hatte mich immer wieder damit aufgezogen und natürlich reagierte ich immer beleidigt. Es war unser Spiel, dass wir spielten. Ich hatte es jedes Jahr geschafft, diese Tomaten zugrunde zu richten, und ich verstand nie, woran es lag.


  Ich vermisste ihre Sticheleien.


  »Mach dir nichts daraus, Markus«, sagte sie immer zu mir. »Schau dir deinen Weizen an! Der gedeiht immer prächtig und das ist doch die Hauptsache.«


  Und plötzlich wusste ich, was ich mit meinem Fund anfangen würde.


  


  5. Kapitel


  Inzwischen waren acht Tage vergangen und ich hatte das Monsterkorn schon fast wieder vergessen. Der Weizen machte einen gesunden Eindruck und in ein paar Wochen würde ich die Ernte einbringen müssen. Jetzt, da ich ganz allein war und nur unter Schmerzen arbeiten konnte, würde ich wohl Hilfe brauchen. Die Lebensversicherung hatte nach Margots Tod einen ansehnlichen Betrag ausgezahlt, der würde allerdings nicht reichen, um mich zur Ruhe zu setzen. Ich würde Hilfskräfte einstellen müssen und die würden meinen Gewinn schmälern. Außerdem brauchte ich einen neuen Wagen. Mein Traktor war zur Not als Transportmittel geeignet, kam aber nur langsam voran und hatte auch schon bessere Tage gesehen.


  Wenigstens mein Bein machte mir nicht mehr so sehr zu schaffen. Vielleicht war ich doch nicht so schwer beschädigt, wie ich es angenommen hatte. Mein Arzt hatte mir zwar nicht viel Hoffnung gemacht, aber was wissen Ärzte schon? Ich fühlte mich in letzter Zeit viel stärker und auch die Arbeit fiel mir immer leichter. Ich hatte wieder Spaß daran, im Garten hinter dem Haus zu arbeiten. Selbst meine Tomaten schienen dieses Jahr gut zu wachsen.


  Als ich gerade dabei war, die Büsche zurückzuschneiden, fiel mein Auge auf einen merkwürdig aussehenden Trieb, der aus der Erde rankte. Zuerst konnte ich mich nicht erinnern, dort irgendetwas gepflanzt zu haben. Dann fiel es mir wieder ein: das Monsterkorn. Ich hatte es an dieser Stelle in der Erde vergraben und seitdem nicht mehr beachtet. Offenbar schien es gut angewachsen zu sein.


  »Na sieh mal an«, sagte ich zu mir. »Ob vom Himmel gefallen oder nicht, auf jeden Fall scheinst du dich hier wohl zu fühlen.«


  Ich achtete nicht mehr weiter darauf, nahm mir aber vor, später wieder nachzusehen. Ich war neugierig, ob die Pflanze irgendwann Blätter oder gar Blüten tragen würde.


  


  6. Kapitel


  Für die nächsten Tage hatte ich mir einiges vorgenommen. Die Wetterseite des Schuppens musste neu gestrichen werden und ich hatte bereits vor dem Unfall Farbe besorgt. Ich dachte nicht, dass ich noch einmal die Kraft dazu haben würde, aber irgendwie fühlte ich mich von Tag zu Tag stärker.


  Meine Schmerzen waren völlig verschwunden, sodass ich mühelos auf die Leiter steigen konnte. Ich fing mit dem Anstrich auf der linken Seite an. Als es dunkel wurde, war ich ungefähr mit der Hälfte fertig. Es war ein gutes Gefühl, mal wieder etwas erledigt zu haben. Den Rest wollte ich am nächsten Tag streichen.


  Leider machte mir das Wetter einen Strich durch die Rechnung, denn es gab noch in der gleichen Nacht ein Unwetter, sodass ich den Tag im Haus verbrachte. Die Pflanzen würden ein wenig Wasser gut vertragen können und es war ja nicht so, dass ich es eilig hatte. Ich fühlte mich tatsächlich immer besser.


  An diesem Abend überlegte ich, wie viele Vorräte ich noch im Haus hatte. Ich hatte mir vorgenommen, einen Topf mit Nudeln aufzusetzen, die ich dann im Laufe der nächsten Tage essen würde. Ich war nie ein besonders anspruchsvoller Esser und ein Pfund vorgekochte Nudeln konnte ich immer in etwas Genießbares verwandeln.


  Ich erinnerte mich allerdings, dass ich schon letzte Woche den letzten Rest meines Vorrats aufgebraucht hatte. Doch als ich im Vorratsschrank nachsah, was wohl sonst noch Essbares im Haus war, staunte ich, als ich ein noch volles Paket entdeckte.


  Mir war schon klar, dass im Alter das Gedächtnis nachlassen kann, aber dass ich meine Vorräte nicht mehr auf die Reihe bekam, schien mir schon etwas bedenklich. Wenigstens war damit mein Mittagessen für die nächsten Tage gesichert und ich brauchte nicht ins Dorf zu fahren.


  Als ich am nächsten Morgen hinaus ging, um meine Malerarbeiten fortzusetzen, staunte ich nicht schlecht. Ich hatte damit gerechnet, dass der Regen einen Teil der Farbe wieder abgewaschen hätte. Statt dessen erstrahlte die Fassade perfekt und vollständig gestrichen in der neuen Farbe. Ich fluchte leise vor mich hin. Offenbar hatte der Unfall mehr als mein Bein beschädigt. Ich begann langsam, an meinem Verstand zu zweifeln.


  Ich sollte dringend einen Termin beim Arzt vereinbaren!


  Ich griff zum Telefon. Kein Freizeichen!


  Der verfluchte Sturm musste die Leitungen beschädigt haben.


  Also das Mobiltelefon. Kein Empfang!


  Hatte der Sturm auch den Sendeturm erwischt? War das Telefon vielleicht Teil eines größeren Problems?


  Ob die Nachrichten etwas zu berichten hatten? Im Haus hatte ich nie das Radio eingeschaltet und den Fernseher nutzte ich auch nur selten. Margot war immer diejenige, die abends gern fernsah. Aber das Radio brachte nur Rauschen zustande. Ich drehte den Einstellknopf, aber nirgends war ein Sender zu hören. Das Gleiche mit dem Fernseher. Ebenfalls nur Rauschen auf allen Kanälen.


  Nun machte ich mir wirklich Sorgen.


  


  7. Kapitel


  Es half wohl nichts.


  Also doch runterfahren ins Dorf. Ich wollte wissen, was da vor sich ging.


  Sollte ich zum Nachbarn fahren?


  Natürlich, die Fahrt wäre kürzer. Petersens Hof könnte ich in zehn Minuten mit dem Traktor erreichen.


  In meinem Kopf klang seine Stimme »... tut uns ja allen so leid ... schrecklicher Unfall ... wir trauern mit Ihnen.«.


  Nein! Keine Lust auf Mitleidsbekundungen.


  Der kleine Laden im Dorf. Genau die richtige Anlaufstelle für Informationen. Die Mitarbeiter würden wissen, was in der letzten Nacht vorgefallen war. So gesprächig wie man dort war, würde ich nicht einmal fragen müssen.


  Ich verließ das Haus durch die Hintertür und ging durch den Garten auf den Traktor zu. Auf meinem Weg kam ich an der Stelle vorbei, wo ich das Monsterkorn eingepflanzt hatte.


  Meine Güte!


  Der kleine Trieb war zu einer stattlichen Gruppe von etwa einem Dutzend Luftwurzeln angewachsen. Sie alle ragten aus dem gleichen Loch, an dem ich vor drei Tagen den ersten Keimling bemerkt hatte.


  Aber was war da am Ende dieser Ranke?


  Es sah aus wie ein haariger, fellartiger Klumpen.


  Ich ging näher heran, um mir das genauer anzusehen. Jetzt erst erkannte ich, was es war: Kein haariger Klumpen, sondern ein Kaninchen, dermaßen in den Ranken verflochten, dass es praktisch mit der Pflanze verschmolz.


  Es musste sich in den Wurzeln verfangen haben.


  Ich konnte sehen, wie es atmete.


  Dann zuckte es leicht, so als ob es träumen würde.


  Wie war das passiert?


  War das Kaninchen eingeschlafen?


  Wie schnell wuchs diese verdammte Pflanze?


  Ich zog eine Gartenschere aus einer meiner Taschen, um das Tier aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  Schnipp!


  Autsch! Schmerz!


  Als ob tausend Messer mein Bein aufschlitzen und jemand einen Eimer Salz in die frischen Wunden schütten würde.


  Punkte und Sterne vor meinen Augen.


  Ich ließ die Schere fallen und wälzte mich auf dem Boden. Für einen Moment war alles schwarz. Dann verlor ich das Bewusstsein.


  Als ich wieder zu mir kam, konnte ich kaum glauben, was ich sah. Die Wurzel, die ich gerade abgeschnitten hatte, war ungefähr zwanzig Zentimeter nachgewachsen.


  Wie lange hatte ich dort gelegen?


  Keine Ahnung wann genau ich aus dem Haus gegangen war.


  Irgendwann nach dem Frühstück. Die Sonne stand noch tief. Es konnten also nur ein paar Minuten gewesen sein.


  Besser wieder zurück ins Haus!


  Langsam ließen die Schmerzen nach.


  Das Alles ergab irgendwie keinen Sinn. Noch während ich mich von dem Schock erholte, versuchte ich, mir die Dinge zu erklären.


  Fakt war, dass ich irgendeine Art unbekannter Pflanze in meinem Garten hatte, die offenbar vom Himmel gefallen war.


  Ich glaubte nicht, dass es ein geheimes Forschungsprojekt war. Wäre dieses Ding aus einem Flugzeug gefallen, würde es in der Gegend schon längst von Suchmannschaften wimmeln.


  Auch wenn es noch so unwahrscheinlich war, das da stammte nicht von der Erde. Vielleicht hatte es ein Alien-Raumschiff beim Überflug verloren oder es war tatsächlich auf einer langen Reise im Weltraum unterwegs gewesen, um dann schließlich hier abzustürzen.


  Wie auch immer, ohne Kontakt nach draußen, konnte ich weder prüfen, ob solche Fundstücke auch anderswo aufgetaucht waren, noch konnte ich jemandem davon berichten.


  Als ich eine Stunde später wieder in den Garten schaute, war das Kaninchen immer noch dort.


  Es atmete nicht mehr.


  Vielleicht ernährte sich diese Pflanze von lebenden Tieren, so wie sich fleischfressende Pflanzen von Insekten ernährten, die ihnen zu nahe kamen.


  »Also Vorsicht, wo du hintrittst«, sagte ich mir.


  Dabei hätte mich die Wurzel doch problemlos erwischen können, als ich ohnmächtig daneben lag.


  War ich der Pflanze zu groß?


  War sie noch satt von dem Kaninchen?


  Meine Fahrt müsste ich also erst einmal verschieben. Der Schmerzanfall war noch zu frisch und obwohl die Schmerzen wieder nachließen, wollte ich nicht riskieren, unterwegs auf dem Traktor zusammenzubrechen.


  Gegen Abend warf ich noch einmal einen Blick auf die Pflanze. Sie schien sich prächtig zu entwickeln, wie ich aus respektvoller Entfernung sehen konnte. Ich entdeckte noch weitere Luftwurzeln, die jetzt schon fast den ganzen Garten hinter dem Haus überwucherten. Es würden sich ganz bestimmt noch mehr kleine Tiere darin verfangen.


  


  8. Kapitel


  In der Nacht hatte ich einen merkwürdigen Traum. Ich saß an dem großen Küchentisch mit meinen Eltern. Dort stand mein Lieblingsessen, gefüllte Paprikaschote mit Reis. Mein Vater trug das karierte Flanellhemd, das er so oft anhatte, als ich noch jung war.


  »Du hast einen schönen Garten«, sagte er zu mir.


  Meine Mutter, die gerade mit ihrer orangefarbenen Küchenschürze zur Spüle herüberging, blickte mich liebevoll an und meinte dann: »Und mit den Tomaten hast du dieses Jahr wirklich Glück gehabt.«


  Mein Vater stand auf, ging zu meiner Mutter und die beiden sahen sich zärtlich in die Augen, wie ich es bei meinen Eltern noch nie gesehen hatte. Sie umarmten sich und ich saß nur da und aß meine gefüllte Paprika. Während sie so verschlungen dastanden, sah ich, wie kleine Wurzeln aus ihren Fingerspitzen wuchsen. Sie wucherten in einem wahnsinnigen Tempo und hatten Ihre Körper innerhalb kürzester Zeit gegenseitig umschlungen. Ich nahm meine Gabel, hing zu ihnen hinüber und stach auf die Wurzeln ein. In diesem Moment wachte ich auf.


  Mein Bettlaken war völlig verschwitzt und ich hatte einen trockenen Mund. Noch nie hatte ich einen so lebhaften Traum gehabt, selbst den Geruch des Essens nahm ich immer noch deutlich wahr. Ich ging in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen, und was ich da auf dem Küchentisch sah, ließ mein Blut in den Adern gefrieren: Die Portion meines Leibgerichts, so wie es meine Mutter in meinem Traum zubereitet hatte.


  »Ich werde wahnsinnig. Ich träume immer noch«, dachte ich. Rasch kniff ich mir in den Arm.


  »Autsch!«, doch kein Traum.


  Das war mehr als ein nachlassendes Gedächtnis oder geistige Verwirrung. Hier war irgendetwas faul.


  Aus der Wasserleitung füllte ich ein Glas mit frischem Wasser und nahm mit zittrigen Händen einen großen Schluck. Ich spürte, wie der Schweiß von meiner Stirn langsam herunterlief. Würde ich am Ende doch in irgendeinem Pflegeheim landen? Offenbar hatte ich irgendeine Art von Wahnvorstellung. Dort auf dem Tisch stand …


  Doch als ich mich umdrehte, war alles ganz normal. Kein Essen auf dem Tisch und auch der Geruch war verschwunden.


  


  9. Kapitel


  Ich versuchte, mich ein wenig zu beruhigen, also setzte ich mich auf die Couch, legte mein Bein hoch und versuchte etwas zu lesen. Irgendwie musste ich etwas Zeit totschlagen, bis ich mich wieder in der Lage fühlte, auf den Traktor zu steigen. Ich konnte mich allerdings nicht auf mein Buch konzentrieren. Nachdem ich die gleiche Seite immer und immer wieder gelesen hatte, schaute ich kurz auf.


  Ach du Schreck!


  Dort im Türrahmen stand meine Margot, so wie sie es vor unserem Unfall häufig getan hatte.


  »Margot?«, rief ich ihr zu, während ich mich langsam erhob.


  Sie schaute mich mit einem Ausdruck des Erstaunens an, den ich bisher nur selten bei ihr gesehen hatte.


  »Meine Güte, wie siehst du denn aus?«, sagte Sie. »Du bist ja ganz weiß im Gesicht, als ob du einen Geist gesehen hättest.«


  Erst jetzt merkte ich, dass ich die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Ich atmete tief ein und rieb mir die Augen. Als ich wieder aufschaute, war Margot bereits an meiner Seite und stützte mich, weil ich durch den Schreck umzukippen drohte.


  »Setz dich gleich mal wieder hin, du bist ja ganz wackelig auf den Beinen. Soll ich dir ein Glas Wasser holen oder einen Tee kochen?«


  Inzwischen war ich wieder zu Atem gekommen und überlegte fieberhaft, was ich sagen sollte.


  Ein »eigentlich solltest du tot sein« schien mir nicht angemessen, also fragte ich: »Was machst du denn hier?«


  »Ich wohne hier, und das schon seit einigen Jahren, falls du dich erinnerst. Was ist mit dir los? Soll ich den Arzt anrufen?«


  Nun ja, was antwortet man auf so eine Frage? Wenn plötzlich die verstorbene Frau wieder vor einem steht, offenbar lebendiger als man selbst? Wollte ich wirklich einen Arzt im Haus haben, der mir bescheinigte, dass ich mir das alles einbildete?


  »Nein mein Schatz, es ist alles in Ordnung«, sagte ich nur. »Ich war nur gerade so in mein Buch vertieft und habe dich nicht hereinkommen gehört.«


  Sie setzte sich neben mich und lächelte mich an.


  Ich fragte: »Kannst du dich noch an den Tag erinnern, als wir das letzte Mal im Kino waren?«


  »Natürlich. Wir sind auf der Rückfahrt ziemlich ins schleudern gekommen und du hast den Wagen zu Schrott gefahren.«


  »Weißt du noch, was danach passiert ist. Wir waren im Krankenhaus.«


  »Ich weiß nur noch, dass ein großer Ast die Scheibe zerschlagen und mich am Kopf getroffen hat.«


  Ich hatte schon wieder unbewusst den Atem angehalten, also zwang ich mich ruhig zu atmen. Die Ärzte im Krankenhaus hatten nichts mehr für sie tun können, das hatten mir hinterher alle versichert. Ich war bei ihrer Beerdigung.


  Also fragte ich: »Weißt du, was dann passiert ist?«


  Ihre Stirn kräuselte sich ein wenig, so wie immer, wenn Sie sich an irgendetwas erinnern wollte.


  »Ich bin wohl gestorben«, antwortete sie schließlich.


  Ich merkte, wie es mir abwechselnd heiß und kalt wurde. Hier saß also nun meine geliebte Frau, die ich vor zwei Monaten bei einem Autounfall verloren hatte, und sie erzählte mir seelenruhig, dass sie gestorben war.


  »Aber, wie kannst du dann hier sitzen?«


  »Na ja, eigentlich tue ich das gar nicht. Irgendetwas ist in deinem Garten, dass mich zu dir gebracht hat. Ich hatte das Gefühl, dass du mich brauchen würdest.«


  Jetzt wurde mir langsam klar, was hier vor sich ging. Das Monsterkorn im Garten. Die schnell wachsenden Ranken. Eine fertig gestrichene Scheune. Meine Träume oder Tagträume über mein Lieblingsessen und meine Eltern. Und nun meine Frau, die sich mit mir unterhielt, als ob nichts passiert wäre.


  Ich konnte nicht einschätzen, ob ich mir das alles nur einbildete. Es war einfach zu lebensecht, als das es sich nur in meinem Kopf abspielen sollte.


  »Bist du wirklich real?«, fragte ich sie.


  »So real wie man nur sein kann. Für mich ist es jedenfalls so. Gerade noch sehe ich einen dicken Ast auf meinen Kopf zurasen und im nächsten Moment stehe ich hier im Zimmer und sehe dich lesen.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich denke immer noch, ich halluziniere.«


  Bei diesen Worten beugte sich Margot zu mir herüber und gab mir einen sehr langen und intensiven Kuss.


  »Nennst du das eine Halluzination?«, fragte sie schließlich.


  


  10. Kapitel


  Die nächsten Tage und Nächte waren für uns wie zweite Flitterwochen. Margot schien ein wenig von der Pflanze erfahren zu haben, so konnte sie mir einige Fragen beantworten, die mich beschäftigten, seit ich das Ding gefunden hatte.


  Der von mir eingepflanzte Samen schien tatsächlich von sehr weit her zu kommen. Margot konnte nicht genau sagen, woher. Dazu fehlten irgendwelche Bezugspunkte und weder ich noch sie waren ausgebildete Astronomen. Das Kraut ernährte sich tatsächlich von anderen Lebewesen, deren Lebenskraft für seine Existenz wichtig war.


  Es besaß eine Art telepathischer Eigenschaft, daher wusste es, was ich brauchte und konnte mich mit Nahrung versorgen. Wie es das genau bewerkstelligte, konnte Margot mir nicht sagen. Aber wir brauchten uns offenbar über den Einkauf von Vorräten keine Sorgen zu machen.


  An Einkaufen war sowieso nicht zu denken, denn, wie Margot meine schon festgestellten Befürchtungen bestätigte, konnten wir uns nicht allzu weit von der Pflanze entfernen, ohne dass ihr Einfluss nachließ. Ich würde Margot also wieder verlieren, sobald wir den Hof verließen.


  Warum wir immer noch keinen Kontakt zur Außenwelt hatten, war allerdings weiterhin ein Rätsel, dass auch Margot nicht lösen konnte.


  


  11. Kapitel


  Ich weiß nicht mehr, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Die Tage hatten für mich keine Bedeutung mehr, denn ich war endlich wieder glücklich und schmerzfrei.


  Da hörte ich draußen einen Wagen auf das Haus zufahren. Ich erwartete keinen Besuch, doch ich erkannte den alten Audi von Karl Petersen, dem die angrenzende Farm gehörte.


  Obwohl ich kein wirklich gutes Verhältnis mit meinen Nachbarn hatte, freute es mich doch, einen anderen Menschen zu sehen. Vielleicht könnte ich auf diese Weise erfahren, was in letzter Zeit im Dorf passiert ist.


  Trotzdem dachte ich mir, sollte ich mich normal verhalten und meinen Fund erst einmal nicht erwähnen. Und schon gar nicht durfte ich erzählen, dass Margot von den Toten auferstanden war, deshalb sagte ich ihr, sie solle sich verstecken.


  Ich verlies also das Haus durch die Vordertür und ging meinem Nachbarn auf der Auffahrt einige Schritte entgegen.


  »Hallo Nachbar«, rief er mir zu, als er ausstieg.


  »Hallo«, erwiderte ich. »Was führt Sie zu mir?«


  »Ich wollte mal nach Ihnen schauen und Ihnen mein Beileid ausdrücken. Eine schreckliche Tragödie, das mit Ihrer Frau.«


  Wie ich mir schon gedacht hatte, natürlich würden alle im Dorf mich bemitleiden, weil ich ja nun ganz allein auf dem Hof zurechtkommen musste.


  »Danke!«, erwiderte ich daher, und hoffte sehr, dass das Thema damit erledigt wäre.


  »Ich hätte angerufen, aber ich habe Sie nicht erreichen können«, erklärte er.


  »Ja, die Telefonverbindungen sind ausgefallen.«


  »Komisch, bei uns drüben funktioniert noch alles. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


  Ich wollte ihn schon wegschicken, schließlich war ich sehr glücklich mit meiner Situation. Trotzdem behagte mir der Gedanke nicht allzu sehr, dass ich hier auf unbestimmte Zeit festsitzen würde.


  Das hier war eine gute Gelegenheit, mich im Dorf einmal umzuschauen. Vielleicht war mein Samenkorn ja nicht das einzige, das in der Gegend heruntergekommen war. Außerdem war es mir unheimlich, dass ich offenbar keine Nahrung mehr zu mir nehmen musste.


  Vielleicht könnte mich mein Arzt doch einmal untersuchen, zumindest um sicher zu sein, dass körperlich alles in Ordnung war. Ich sollte ja wegen meines Beins sowieso noch einmal vorbeischauen.


  »Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte ich also. »Da wäre tatsächlich etwas, mit dem Sie mir helfen könnten. Ich würde gern ins Dorf mitfahren. Mit dem Traktor könnte ich zwar …«


  »Ach was, ich fahre Sie gern. Ich habe dort heute sowieso einiges zu erledigen. Ich kann Sie dann auf dem Rückweg wieder mitnehmen.«


  »Das wäre super«, sagte ich, und mir fiel ein, dass ich Margot noch Bescheid sagen sollte, damit sie sich keine Sorgen machte.


  »Ich will nur noch schnell einige Sachen zusammensuchen, dann können wir fahren«, rief ich ihm zu und verschwand wieder im Haus.


  Ich suchte nach Margot, wobei ich darauf achtete, nicht zu laut zu rufen. Ich schaute in allen Zimmern und im Bad nach, konnte sie aber nirgends entdecken.


  Meinen Nachbarn wollte ich nicht unnötig warten lassen, außerdem sollte er nicht anfangen neugierig zu werden und um das Haus zu schleichen. Das inzwischen wild wuchernde Kraut würde ihm sofort auffallen und Fragen aufwerfen. Ich schnappte mir also meinen Rucksack, den ich für kleinere Besorgungen nutzte und verlies das Haus wieder durch die Vordertür.


  Leider hatte sich meine Befürchtung bestätigt. Petersen war das Warten wohl leid gewesen und er ging von seinem Auto direkt auf die Eingangstür zu. Als ich ihn näherkommen sah, bemerkte ich neben der Veranda eine kleine Bewegung im Augenwinkel. Als ich genauer hinschaute, erkannte ich dort eine der Luftwurzeln, die wenige Zentimeter zwischen den Holzplanken herausragte.


  Die Pflanze musste sich also schon um das Haus herum ausgebreitet haben. Jetzt würde sich ja endgültig zeigen, ob ich an Halluzinationen leide, oder ob mein Nachbar es auch bemerken würde. Immerhin sollte eine Bodenranke schon auffallen, wenn Sie sich so deutlich bewegte wie diese.


  Petersen schien sie allerdings nicht wahrzunehmen. Er lief sogar direkt darauf zu und machte keine Anstalten, der Wurzel auszuweichen. Die hingegen, schien geradezu in seine Richtung zu sprießen. Ich war förmlich erstarrt beim Anblick dieser Pflanze, die so schnell wachsen konnte. Als sie Petersens Fuß erreichte, wollte ich ihm noch eine Warnung zurufen, aber es war schon zu spät.


  Mein Nachbar stolperte und die Ranke wand sich blitzschnell und geschickt um seinen Körper. Es erinnerte mich an das Kaninchen. Er zappelte nun am Boden, den Mund und die Augen weit aufgerissen. Offenbar versuchte er zu schreien, doch ich konnte keinen Ton hören. Instinktiv packte ich die Wurzel und wollte ihn aus dieser Lage befreien, doch der Widerstand war zu stark. Ich zückte meine Gartenschere, doch schon als ich sie ansetzte, spürte ich wieder die Schmerzen und verlor das Bewusstsein.


  Als ich wieder zu mir kam, lag Petersen fest in die Wurzel eingewachsen vor mir auf dem Boden.


  


  12. Kapitel


  Ich wusste, dass ich etwas unternehmen musste, also lief ich zu Petersens Wagen. Ich würde damit schneller Hilfe holen können als mit dem Traktor. Ich startete mit quietschenden Reifen in Richtung Landstraße, die mich in höchstens zehn Minuten zur Feuerwache bringen würde. Aber ich kam nicht einmal bis zur Grundstücksgrenze. Jeder Meter, den ich zurücklegte, ließ die Schmerzen intensiver werden. Ich konnte mir ausmalen, dass ich wieder bewusstlos sein würde, noch bevor ich das Grundstück verlassen hätte.


  Bevor es unerträglich wurde, drehte ich wieder um. Wie erwartet fühlte ich mich sofort besser, je näher ich dem Haus kam. Offenbar war ich auf meinem eigenen Grundstück gefangen.


  Ich stieg aus und suchte im Kofferraum nach irgendetwas, dass mir weiterhelfen konnte. Neben Warndreieck und Verbandkasten fand ich den Reservekanister. Er war fast voll und da kam mir eine Idee.


  Ich wusste, dass ich die Wurzeln nicht direkt verletzen konnte, denn bei jedem Schnitt kamen die Schmerzen wieder. Und scheinbar lernte die Pflanze dazu, denn sie kannte inzwischen schon meine Gartenschere. Ich brauchte sie nur anzufassen und ein scharfer Schmerz zog sich durch mein linkes Bein.


  Ich musste also etwas finden, dass sich nicht mehr aufhalten ließe, selbst wenn ich wieder bewusstlos am Boden läge. Wie weit würde so eine Bewusstlosigkeit bei mir gehen können? Würde ich vielleicht mein eigenes Leben aufs Spiel setzen? Meine Nachbarn waren mir zwar immer gleichgültig gewesen. Trotzdem musste ich unbedingt verhindern, dass diese Pflanze einen Menschen tötet, auch wenn es das Letzte sein würde, was ich noch tun konnte.


  Ich trug den Kanister hinter das Haus und verteilte das Benzin so gut wie möglich auf den Wurzeln im Garten. Den Rest goss ich über die Stelle, an der ich das Monsterkorn ursprünglich vergraben hatte. Offenbar schien die Pflanze nicht direkt meine Gedanken lesen zu können, sonst hätte ich sicher schon am Boden gelegen. Das würde sich sicher ändern, sobald das Benzin brannte. Ich musste eine geeignete Stelle finden, von der aus ich das Feuer starten konnte.


  Am Rand des Gartens stand eine alte, inzwischen recht rostige Regentonne, die ich vor Jahren dort aufgestellt hatte. Dank des Regens in den letzten Tagen war sie praktisch voll und würde mich vielleicht etwas vor den Flammen abschirmen können. Ich hatte nicht viel Hoffnung, aber da war immer noch Petersen, der vorne auf der Veranda um sein Leben kämpfte. Und wenn ich jetzt nicht handeln würde, wäre ich weiterhin zum Warten verdammt, bis das nächste potenzielle Opfer hier vorbeikäme.


  Ich zog also mit den letzten Benzinresten eine Spur bis neben die Tonne. So konnte ich Deckung suchen und das Benzin von dort anzünden. Ich fand ein Einwegfeuerzeug in einer meiner kleineren Taschen und hoffte, dass es noch funktionieren würde.


  Es funktionierte.


  Die Flamme rannte förmlich in Richtung der Wurzeln, und ehe ich mich in Bewegung setzen konnte, stand auch schon der gesamte Garten in Flammen.


  Genau in diesem Moment kamen die Schmerzen wieder. Ich versuchte, aus der Gefahrenzone zu kriechen, doch da merkte ich schon, wie ich jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren würde. Mit einem letzten Blick auf den Schuppen, sah ich die frisch gestrichene Wand langsam verschwimmen. Die frische, weiße Farbe verschwand unter einem Tränenfilm, den meine Augen wegen der starken Schmerzen produzierten. Als ich dann die Tränen wegblinzeln konnte, erkannte ich für einen kurzen Moment eine halbfertig gestrichene Hauswand, dann wurde alles schwarz.


  


  13. Kapitel


  Als ich die Augen wieder öffnete, blendeten mich helle Wände. Um mich herum standen Geräte, die mit ihrem Zischen und Piepen einen Höllenlärm machten. Monitore blinkten, zeigten Zahlen und Kurven an. Ich lag in einem Bett und in meinem linken Arm steckte eine Nadel, die mit einem Plastikbeutel verbunden war, der an einem Ständer neben dem Bett hing.


  »Ah, Sie sind wach!«, sagte eine angenehme, weibliche Stimme. »Sie hatten wirklich Glück.«


  »Wo bin ich?«


  »Sie sind im Krankenhaus. Ihr Nachbar hat Sie neben ihrem Haus gefunden und hierher gebracht. Erinnern Sie sich, was Ihnen passiert ist?«


  Ich musste einen Moment nachdenken. Sollte ich jetzt von Killerpflanzen erzählen, die mich gefangen gehalten haben? Ganz sicher würde man mich sofort in die Psychiatrie einweisen. Irgendwie musste sich Petersen befreit haben, nachdem ich die Pflanze angezündet hatte.


  Ich versuchte also, erst einmal verwirrt auszusehen, was mir angesichts meiner Lage nicht allzu schwer fiel.


  Schließlich sagte ich nur: »Mein Garten?«


  »Tut mir leid. Es hat einen Brand gegeben. Ihr Nachbar konnte noch telefonisch die Feuerwehr alarmieren, während er Sie in seinem Auto zu uns gebracht hat. Die konnten verhindern, dass die Flammen auf Ihr Haus übergegriffen haben, aber die Pflanzen in ihrem Garten sind vollständig verbrannt.«


  Jetzt erst wurde mir klar, was passiert war. Das Feuer musste die Pflanze soweit geschwächt haben, dass sich Petersen aus den Wurzeln befreien konnte. Ich konnte nur hoffen, dass sie endgültig vernichtet war.


  


  14. Danke für’s Lesen!


  Offenbar haben Sie bis zum Ende durchgehalten, sonst könnten Sie diese Zeilen jetzt nicht lesen. Dafür möchte ich Ihnen danken.


  Das eBook wurde absichtlich mit diesem Umfang als Kurzgeschichte erstellt, damit Sie sie bequem während der täglich aufkommenden Wartezeiten zwischendurch lesen können.


  Sollten Sie vom Inhalt enttäuscht worden sein, können Sie das Buch selbstverständlich innerhalb von 14 Tagen nach dem Kauf bei Amazon.de zurückgeben. Sie erhalten dann Ihren Kaufpreis erstattet.


  Wie das geht, finden Sie auf der Amazon-Seite:


  https://www.amazon.de/gp/help/customer/display.html?nodeId=201252620


  Wenn Sie Anregungen und Kritik haben, die Sie mir persönlich mitteilen wollen, können Sie mir eine E-Mail schreiben: kurt.beinwell@heddesheimer.de


  Natürlich würde ich mich auch über eine Rezension oder eine Bewertung bei Amazon freuen.


  Sie finden das Buch hier: http://bit.ly/wildes-kraut-aus-dem-weltall


  Wenn Sie die Seite herunterscrollen, erreichen Sie einen Button «Kundenrezension verfassen». Wenn Sie hier Ihre ehrliche Meinung und eine Bewertung hinterlassen, helfen Sie damit anderen Lesern bei der Entscheidung zum Kauf dieses Buches.
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